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Leben 1im Übergang
Das FEliakloster in Humlikon

Maranatha und Josefa

Unsere Herkunft
Wır kommen Aaus eiınem Karmelıitinnenkloster, 1n dem WIr 72 un! 19 Jah-

gelebt haben, un:! siınd 1999 eiınem Neuanfang 1ın die Schweiz auf-
gebrochen.

Nach einem einjährıgen Suchprozess haben WIr in einem leinen Dorf
be1 Wınterthur 1M Kanton Zürich CIn Riegelbauernhaus! mıt eiınem
Gästehäuschen gefunden. FEıne Privatınıtijative hat unls ZUuUr Verfügung
gestellt.

Or-Schon bald zeıgte sıch, 4sSss die Strukturen uUuNsecIcCcs isher1
denslebens CNS wurden für das; W as hier, 1n dieser größtenteı retor-]
mılerten Region werden 1l

Unser persönlıcher langjährıger Weg, verschiedenste Be>
Ertfahrun US W. ließen 1n uns eıne andere Sıcht VO Ordens eben, VO]
persönlıc Weg mıt dem lebendigen GSOtt wachsen. Und diese Sıcht
möoöchte Schriutt für Schritt orm werden.

So haben WIr u1ls VOT etlichen Oonaten VO Karmeliten-Orden
gelöst. Wır sehen das nıcht als Bruch, sondern vielmehr als Weıtergehen,
Weıterwachsen.

Die Prägung durch den Karmel, das Leben mı1ıt dem Wort Gottes, das
Gespräch mıi1t dem lıeben Gott, das innere Beten der Quelle sınd auch
Grundlage für WUASGEFEN weıteren Weg

Was SE gegenwärtıig®
Wır sınd jetzt eıne kleine Gebetsgemeinschaft mı1t dem Namen » Elıa-

loster«.
Es geht VOT allem das Präsent-Seın, eintaches Daseıin A4AUS

der Quelle des Ewiıgen. Das 1St die Wurzel, AUs der alles andere hervor-
wächst.

Unsere Lebenstorm hat sehr schlichte Strukturen des Betens, des Pa-
sammenlebens, des gewöhnlıchen Alltags eintach das Leben der Men-
schen,9 leben lernen.

Brunnen, lebendiger Quell sınd die beiden Stunden stillen Gebetes
früh un: abends.

Fachwerk-Bauernhaus (Anm Red.)
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In leines Gästehaus (für reı Personen) kommen Menschen,

aufzutanken, ihre Lebenssıituation TI  e anzusehen, 1n Entscheidun-
SCIL, mıt 1e] Sehnsucht ach dem verborgenen Sınn A4US dem lau-

Es esteht die Möglichkeit, auch für Leute AaUus der Umgebung, ach-
miıttags Psalmengebet und der Gebetsstunde teilzunehmen.

FEinzelne Frauen können wenn CS für beide Seıten stımmı1g 1St län-
DCIC Zeıt mıt u1ls leben, als Sabbat-Zeıt, ZUr Neuorientierung, Entschei-
dungsfindung, AT Vertiefung ıhrer Gottesbeziehung. Dıie bisherigen
Erfahrungen solchen Zusammenlebens für unls Bereicherung: mıt-
einander ein Stück Weg gehen.

Die zahlreichen Begegnungen mı1t Menschen AUS verschiedensten o
benshintergründen sınd für uns Botschaft. Sıe bauen mı1t dem, W as
1er wırd Immer wıeder vernehmen WIr die Sehnsucht ach dem Raum,
1n dem der Mensch eintach da seın darf, als tieftmenschliche Sehnsucht ın
u1ls allen ach dem Raum, der selbst » Therapıie« ISt; heilt

Wır schaffen diesen Raum nıcht selber, WIr gestalten 1ußeren Rah-
INECIN mıt, un darın un! durch Leben aut sıch Lebensraum,
Jenseıts der kontessionellen Zugehörigkeıt (wır beide sınd katholisch),
Jenseı1ts des relig1ösen Hintergrundes.

Eıner der Namen (Csottes 1st makom, Raum, w1e€e uns auch 1n der Biıbel
zugesprochen isSt »Und der Ewiıge sprach: Sıehe, da 1St eın Ort be] m1r.«
(Ex

In der jüdischen Tradıtion heifßt einmal: Wenn eın Mensch eın Wort
der Thora der der Weisheit (Gottes be] sıch LICUH erlebt, ann ste1gt die-
SCS Wort Gott auf und wırd Hımmelsraum und Erdenraum für
die Welt

Unser Eliakloster eın solcher Lebensraum 1m Kleinen?

[Jnsere Zukunftsperspektive
Es geht nıcht ULNlSCIC Pläne, Vorstellungen, Vergehenlassen VO VeI-

gewordenen Strukturen un Prägungen. Im Vergehen ann das
Neue werden. Keıne Erneuerung, sondern ganz Neues, eın
Durchbruch, eın Sprung auf eıne andere Ebene

Was wiırd, zeıgt sıch erst 1MmM Gehen, Schritt für Schritt. Eın Hınaus-
wachsen ber Ordensleben, ber Kırche als Instıtution, ber konfess1i0-
nelle Unterschiede, ber Religion 1ın eıne tiefere Schicht unseres

Menschseıins, UuNlsc1I1cs Glaubens:
Aus der Quelle HHSCLeT. Gotteskindschaft leben, der Quelle, die uns Ag

len gemeınsam 1st.
»Der vollendete Mensch 1St eıne Gestalt, die göttlich un menschlıch,

männlıch und weıblich, Jung un alt, rein und reıif 1st Es 1STt eın ınd
Erst VO dieser Vorstellung her wırd das Leben hell Das damıt aufge-
brochene Tietenphänomen 1st schmerzhaft werdende Wırklichkeıit, die
der jeweiligen Gegenwart Inhalt verleiht. Geschichte 1Ist, oll s1e eınen
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Sınn haben, der geheimnısvolle Gang VO Mensch un Natur DA (zAar-
ten Eden, dem Zustand, der damıt gemeınt 1st.«*

» Die Cherubıim haben Kindergesichter, erzählt die Überlieferung (zu
Mose Der Mensch als ınd steht Gott nächsten. Er 1Sst als

ınd och dem Jenseıts nah, und WECI1N die Art des Kıindes ın dieser
Hınsıcht 1m Leben bewahrt, 1St Gott ahe Man spricht 1m Judentum
VO den »Säuglingen 1M Lehrhaus« un:! meınt damıt nıcht, A4SsSs Säuglin-
C Oort studieren, sondern Erwachsene, welche aber dem Wunder der
Schöpfung immer ganz nah leiben.«?}

Unser HE entstandener Gebetsraum 1st Ausdruck dieses Geburtspro-
ZCSSCS, 1St UuLNlseIec » Wohnstube mıiıt dem lieben Gott«, 1ın der immer mehr

SaANZCS Leben da seın darf. Das einzuholen bedarf dieses langen
eges:

Wır sehnen u1ls doch ach der ursprünglichen Einheit VO Hımmel
und Erde, dıie ewı1ge Seıite iın allen Momenten uUuNseIcs Lebenss, 1n der
SaNZCH Schöpfung an west

Und CS 1St eıne beständige Entscheidung ın Uuns, ob WIr dieser persön-
lıchen Anwesenheıt, die uns leitet und begleitet, trauen der nN1ıcC

Dann Ort der Alltag auf, 11Ur Alltag se1ın, raucht auch nıcht VO
u1ls geheiligt werden. Es geht vielmehr darum, 24SS WIr sehend WeCI-
den für diese Verbindung VO Hımmel und rde durch alles hindurch,
A4SSs WIr wach werden dafür, A4SS »Gott in uUuNnseTer Miıtte wohnt« (Z
Ex 29,45

Im Eingangsbereich des Gebetsraums 1St eıne kleine Sıtzecke mıi1t kur-
ischen Polstern un! Hockern geplant. Wohnraum Lebensraum (3e-
betsraum als Einheit In der Mıtte Bıbel Thoraschrein Tabernakel
als lebendige Anwesenheıt. Im Hintergrund e1in oroßes Gıipsrelief des
Schweizer Künstlers Aloıs Spichtig: die beiıden Baume 1mM Paradiesgar-
te  =) Der Baum des Lebens un! der aum der Erkenntnis, die 1m Ur
ru der Wurzel verbunden sınd

» Dieser aum des Lebens lehrt uns, AaSs 1Ur dıe Liebe die Einheit der
beiden Bäume erleben lassen annn Nur Liebe lässt Sein und Werden als
Einheit erleben. Nur Liebe ermöglıcht hüten, artner 1ın diesem
vis1ıonÄären Bıld se1n.Leben im Übergang  389  Sinn haben, der geheimnisvolle Gang von Mensch und Natur zum Gar-  ten Eden, d. h. zu dem Zustand, der damit gemeint ist.«?  »Die Cherubim haben Kindergesichter, erzählt die Überlieferung (zu  2 Mose 25,18). Der Mensch als Kind steht Gott am nächsten. Er ist als  Kind noch dem Jenseits nah, und wenn er die Art des Kindes in dieser  Hinsicht im Leben bewahrt, ist er Gott nahe. Man spricht im Judentum  von den »Säuglingen im Lehrhaus« und meint damit nicht, dass Säuglin-  ge dort studieren, sondern Erwachsene, welche aber dem Wunder der  Schöpfung immer ganz nah bleiben.«?  Unser neu entstandener Gebetsraum ist Ausdruck dieses Geburtspro-  zesses, ist unsere »Wohnstube mit dem lieben Gott«, in der immer mehr  unser ganzes Leben da sein darf. Das einzuholen bedarf dieses langen  Weges.  Wır sehnen uns doch nach der ursprünglichen Einheit von Himmel  und Erde, wo die ewige Seite in allen Momenten unseres Lebens, in der  ganzen Schöpfung anwest.  Und es ist eine beständige Entscheidung in uns, ob wir dieser persön-  lichen Anwesenheit, die uns leitet und begleitet, trauen oder nicht.  Dann hört der Alltag auf, nur Alltag zu sein, er braucht auch nicht von  uns geheiligt zu werden. Es geht vielmehr darum, dass wir sehend wer-  den für diese Verbindung von Himmel und Erde durch alles hindurch,  dass wir wach werden dafür, dass »Gott in unserer Mitte wohnt« (z. B.  Ex 29,45 f.).  Im Eingangsbereich des Gebetsraums ist eine kleine Sitzecke mit kur-  dischen Polstern und Hockern geplant. Wohnraum — Lebensraum — Ge-  betsraum als Einheit. In der Mitte Bibel — Thoraschrein — Tabernakel —  als lebendige Anwesenheit. Im Hintergrund ein großes Gipsrelief des  Schweizer Künstlers Alois Spichtig: die beiden Bäume im Paradiesgar-  ten. Der Baum des Lebens und der Baum der Erkenntnis, die im Ur-  sprung an der Wurzel verbunden sind.  »Dieser Baum des Lebens lehrt uns, dass nur die Liebe die Einheit der  beiden Bäume erleben lassen kann. Nur Liebe lässt Sein und Werden als  Einheit erleben. Nur Liebe (...) ermöglicht zu hüten, Gärtner in diesem  visionären Bild zu sein.  ... der Mensch selber steht fortwährend zwischen Diesseits und Jen-  seits. Und der Mensch selber ist die Verbindung ın den Wurzeln der bei-  den Bäume ...  Die Liebesgeschichte von der Welt mit Gott ist in jedem Menschen da.  Es ist deshalb wichtig, sıch mit diesen Geschichten abzugeben. Alles an-  dere wächst auf diesem fruchtbaren Boden, welcher doch auch Eden  heißt. So mag die Legende von den beiden Bäumen Anfang sein zur Ent-  deckung von Eden in unserem Leben.  ? Jose Sanchez de Murillo, Jakob Böhme. Das Fünklein Mensch. Ausgewählte Texte.  München 1997, 180 u. 183.  } Friedrich Weinreb, Legende von den beiden Bäumen. Alternatives Modell einer Auto-  biographie. Bern 1982, 371.der Mensch selber steht fortwährend zwıschen Dıiesseıts un Jen
seı1lts. Und der Mensch selber 1St die Verbindung 1n den urzeln der be1i-
den BäumeLeben im Übergang  389  Sinn haben, der geheimnisvolle Gang von Mensch und Natur zum Gar-  ten Eden, d. h. zu dem Zustand, der damit gemeint ist.«?  »Die Cherubim haben Kindergesichter, erzählt die Überlieferung (zu  2 Mose 25,18). Der Mensch als Kind steht Gott am nächsten. Er ist als  Kind noch dem Jenseits nah, und wenn er die Art des Kindes in dieser  Hinsicht im Leben bewahrt, ist er Gott nahe. Man spricht im Judentum  von den »Säuglingen im Lehrhaus« und meint damit nicht, dass Säuglin-  ge dort studieren, sondern Erwachsene, welche aber dem Wunder der  Schöpfung immer ganz nah bleiben.«?  Unser neu entstandener Gebetsraum ist Ausdruck dieses Geburtspro-  zesses, ist unsere »Wohnstube mit dem lieben Gott«, in der immer mehr  unser ganzes Leben da sein darf. Das einzuholen bedarf dieses langen  Weges.  Wır sehnen uns doch nach der ursprünglichen Einheit von Himmel  und Erde, wo die ewige Seite in allen Momenten unseres Lebens, in der  ganzen Schöpfung anwest.  Und es ist eine beständige Entscheidung in uns, ob wir dieser persön-  lichen Anwesenheit, die uns leitet und begleitet, trauen oder nicht.  Dann hört der Alltag auf, nur Alltag zu sein, er braucht auch nicht von  uns geheiligt zu werden. Es geht vielmehr darum, dass wir sehend wer-  den für diese Verbindung von Himmel und Erde durch alles hindurch,  dass wir wach werden dafür, dass »Gott in unserer Mitte wohnt« (z. B.  Ex 29,45 f.).  Im Eingangsbereich des Gebetsraums ist eine kleine Sitzecke mit kur-  dischen Polstern und Hockern geplant. Wohnraum — Lebensraum — Ge-  betsraum als Einheit. In der Mitte Bibel — Thoraschrein — Tabernakel —  als lebendige Anwesenheit. Im Hintergrund ein großes Gipsrelief des  Schweizer Künstlers Alois Spichtig: die beiden Bäume im Paradiesgar-  ten. Der Baum des Lebens und der Baum der Erkenntnis, die im Ur-  sprung an der Wurzel verbunden sind.  »Dieser Baum des Lebens lehrt uns, dass nur die Liebe die Einheit der  beiden Bäume erleben lassen kann. Nur Liebe lässt Sein und Werden als  Einheit erleben. Nur Liebe (...) ermöglicht zu hüten, Gärtner in diesem  visionären Bild zu sein.  ... der Mensch selber steht fortwährend zwischen Diesseits und Jen-  seits. Und der Mensch selber ist die Verbindung ın den Wurzeln der bei-  den Bäume ...  Die Liebesgeschichte von der Welt mit Gott ist in jedem Menschen da.  Es ist deshalb wichtig, sıch mit diesen Geschichten abzugeben. Alles an-  dere wächst auf diesem fruchtbaren Boden, welcher doch auch Eden  heißt. So mag die Legende von den beiden Bäumen Anfang sein zur Ent-  deckung von Eden in unserem Leben.  ? Jose Sanchez de Murillo, Jakob Böhme. Das Fünklein Mensch. Ausgewählte Texte.  München 1997, 180 u. 183.  } Friedrich Weinreb, Legende von den beiden Bäumen. Alternatives Modell einer Auto-  biographie. Bern 1982, 371.Dıie Liebesgeschichte VO der Welt mı1ıt (GJott 1St 1n jedem Menschen da
Es 1St eshalb wichtig, sıch mıt diesen Geschichten abzugeben. Alles
ere wächst aut diesem truchtbaren Boden, welcher doch auch den
heißt So INAS die Legende VO den beiden Bäiäumen Antang se1ın ZUr Fat-
deckung VO den in uUulnNserem Leben

Jose Sanchez de Murıllo, Jakob Böhme Das Fünklein Mensch. Ausgewählte Texte.
München 199Z 180 183
Friedrich einreb, Legende VO  a den beiden Bäumen. Alternatives Modell eıiner Auto-
biographie. Bern 1982; 371
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Denn nıcht weıt WCY, ın quantıtatıver Dıstanz, brauchen WIr den

suchen. In UunNs, 1ın WUHSCIECIH Herzen, 1in uUuNseIeIHN Mund 1St diese Thora
Und diese Thora 1St der Baum des Lebens. Und der Baum des Lebens
steht iın der Mıtte des (Jartens iın Eden.«*

Und WCTI 1St darın Jesus VO Nazareth?
Er 1St der, »der 1mM CGarten begraben wurde un! 1mM (sarten auferstand,

der (481> Mensch, die CUu«cC Schöpfung Und die alten Bılder, auf de-
NCl Jesus mi1t der Schauftel 1ın der Hand VOTLr Marıa A4AUS Magdala steht,
WwWUussten, 4ss Marıa ıh nıcht eintach verwechselt hat, A4aSs sıch Jesus
nıcht als artner verkleidet hat Er 1St der Gaärtner, 1St der BuCc

Mensch, dem Gott den Garten, den selbst gepflanzt hat, anvertraut,
die rde un alle Geschöpfe, >damıt ıh bebaue und hüte« Gen 2:15)

Das Paradıies 1Sst wıeder eröffnet. Die Menschheit beginnt VO Neu-
em.<«?

Was hat das mıiıt unNnserer Lebenstorm jer Cun, mıiıt der Entstehung
des FEliaklosters?

Nıcht WIr selber bauen »65 aut sich« VO der Seıite des Ewı-
gCH Wır können NUur offen se1n, hören, u1ls auf die Begegnungen, dıe uns
zute1l werden, einlassen, die Lebensumstände und Anfragen als Bot-
schaft uns vernehmen.

In einer Weiıse haben WIr keine bestimmte Zukunftsperspektive. Und
zugleıich 1st Vertrauen da 1n dieses Geführtwerden, das ann alle kon-
kreten Lebensumstände bringt.

SO hat UNseIeC Lebensform 1n iıhrer eintachen Struktur, ıhrem Rhyth-
I11US zugleich eıne Oftenheıt für das, W as entstehen ll Wır wıssen
nıcht, wohiınn der Weg tührt, W diesem Ort och Gestalt werden
11

Sıcher werden wır n1ıe können: jetzt haben WIr CS erreıicht, das
sınd WITF. Es Äibt HUF eın Weıtergehen, Weiterwachsen, verbunden mıiıt
Jesus, dem Gottessohn, der » Weg‚ Wahrheit und Leben« 1St (Joh 14,6)
und selbst die Tür allem Neuen (Joh 10:7)

Und der Weg 1St oft ste1n1g, die eigenen Kräfte gerıng, dıe Sıcht be-
schränkt, die menschlichen renzen stark spürbar. Dıie menschlichen
Voraussetzungen keıine ıdealen Voraussetzungen. Wır ertahren L1L1UTr all-
zusehr Versagen und uUuNSsSecCIe menschliche Gebrechlichkeit.

och vielleicht sollten WIr aufthören, »(Gut un! BOöse« wıssen
wollen, nıcht A4AaUS Blındheıt, sondern 1ın einem kindlichen Vertrauen,

das nochmals ursprünglicher 1St aus dem Garten Eden in un  N
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